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Von Stefan Herrmann

Aachen. Volle Klassen, gestresste
Lehrer, überfrachtete Lehrpläne –
wer im Schulalltag nicht mithal-
ten kann, fällt als Schüler zurück.
Und das sind, das beweisen unzäh-
lige Studien, nicht selten Kinder
und Jugendliche mit Migrations-
hintergrund. Andrei AachenerGe-
samtschulen läuft seit einem Jahr
ein Modellprojekt, das genau an
diesem Punkt ansetzt.

EineWin-win-win-Situation

Dabei hat „Chancen der Vielfalt
nutzen lernen“nicht nur die Schü-
ler im Blick. Auch die (angehen-
den) Lehrer sollen lernen, und die,
die Lehrer ausbilden am besten
gleich mit. „Eine Win-win-win-Si-
tuation“, sagt Professor Thomas
Niehr von der RWTH Aachen.
Niehr ist für die Lehrerausbildung
an der RWTH verantwortlich. Ge-
meinsam mit Professorin Mari-
anne Genenger-Stricker von der
KatholischenHochschule (Katho)
Aachenund weiteren Partnernhat
er das Projekt in Aachen ins Rollen
gebracht.

Seit einem Jahr bieten insgesamt
30 Lehramtsstudenten der RWTH
und des Bachelorstudiengangs
„Soziale Arbeit“ der Katho Kurse
an drei Aachener Gesamtschulen

an. Dort arbeiten jeweils Tandems:
ein angehender Lehrer und ein zu-
künftiger Sozialarbeiter stellen ein
gemeinsames Projekt auf die
Beine. Zweimal wöchentlich fin-
den unter anderem Theater- und
Filmkurse statt. Dabei lernen die
Fünft- und Sechstklässler mit Mi-
grationsgeschichte spielerisch und
kreativ, mit der Sprache umzuge-
hen. Sie schreiben eigene kurze
Drehbücher, diskutieren mitein-
ander, erkunden Stadtteile, die lo-
kale Geschichte rund um Dom
und Lousberg und vieles mehr.
„Wir sorgen dafür, dass dauernd
geredet wird“, erzählt Studentin
NicoleWolff.

So laufe die (Sprach-)Förderung
beinahe unsichtbar ab. Langweili-
ger Frontalunterricht findet bei
diesem Projekt nicht statt. In
Kleingruppen sei Kommunikation

Trumpf. Und es funktioniert, wie
Studenten, Lehrer und Projekt-
partner einmütig bestätigen.

„Dieses Projekt ist wichtig und
richtig“, sagt Sevim Dogan. Der
Leiterin der RAA Aachen (Regio-
nale Arbeitsstelle zur Förderung
vonKindern und Jugendlichen aus
Zuwandererfamilien) ist es ein be-
sonderes Anliegen, dass Kinder aus
Migrationsfamilien schon früh in
ihrer Schullaufbahn sprachliche
und soziale Kompetenzen entwi-
ckeln. „Wir hoffen, dass sich unser
Ansatz nachhaltig installieren
lässt“, sagt Dogan. Denn auch für
den Lehrer der Zukunft werde es
immer wichtiger, im Klassenzim-
mer mit interkultureller Kompe-
tenz punkten zu können. „Wir le-
ben in einer Migrationsgesell-
schaft. Das ist die Realität“, betont
Dogan.

Für das Projekt erhalten die
künftigen Pädagogen und Sozial-
arbeiter an den Hochschulen in
speziellen Seminaren das theoreti-
sche Rüstzeug. Wenn sie als Tan-
dem in die Schulen gehen, spielen
sie gemeinsam ihre Stärken aus.
„Es ist ein Sprung ins kalteWasser,
eine gute Erfahrung“, lobt Abdel
Qader Borno, Katho-Student.

Die Verantwortlichen wissen,
dass das Projekt Grenzen hat. Drei
Gesamtschulen in Aachen profi-
tieren vom Know-how, das Profes-
soren und Studenten in die Schu-
len tragen. Eine Ausbreitung in die
Fläche wäre zwar wünschenswert.
Realistisch ist sie aber nicht. Das
liegt nicht zuletzt an den finanziel-
len Rahmenbedingungen. Trotz-
dem: „Das, was Studenten hier ler-
nen, nehmen sie mit in ihre spä-
tere Arbeit als Lehrer“, sagt Wil-
helmHomann,wissenschaftlicher
Mitarbeiter an der RWTH und für
das Projekt mitverantwortlich.

Die praxisnahe Ausbildung der
Lehrer der Zukunft, die am Projekt
teilnehmen, erhalte so einen
Streueffekt, von dem auch andere
Schulen profitieren. Es ist der erste
Ansatz, in dem nicht nur die Mig-
ranten-Schüler in den Fokus rü-
cken.Gefördertwerdenmuss näm-
lich auchdas Personal, dasmit den
Jugendlichen arbeitet. Darin sind
sich die Experten einig.

Kurznotiert
23-Jähriger stirbt
bei Unfall auf der e 40
Welkenraedt. Bei einemUnfall
auf der belgischen Autobahn
E 40 ist amDienstagmorgen ein
23-jährigerMann ausWelken-
raedt ums Leben gekommen. Er
erlag in einemKrankenhaus sei-
nen schweren Verletzungen,
meldete der Belgische Rundfunk
(BRF). Ein 31-Jähriger aus Lüt-
tich schwebt nach Darstellung
der Polizei in Lebensgefahr. Ge-
gen 8.30 Uhr waren auf der Au-
tobahn E 40 zwischen Thimis-
ter-Clermont undWelkenraedt
zwei Fahrzeuge frontal zusam-
mengestoßen. Nach ersten Er-
kenntnissen war einWagen aus
Richtung Aachen kommend aus
bislang ungeklärter Ursache
über denMittelstreifen auf die
Gegenfahrbahn geraten und
dort mit einem anderen Auto
frontal zusammengestoßen. Die
Fahrbahnmusste für drei Stun-
den komplett gesperrt werden.
Der Verkehr Richtung Aachen
wurde über die Nationalstraße
umgeleitet. (red)

Leverkusener Klinik
in Alarmbereitschaft
Leverkusen.Nach der Ausbrei-
tung eines schwer behandelba-
ren Keims auf der Intensivsta-
tion bleibt die Klinik Leverku-
sen in Alarmbereitschaft. „Wir
sind in Habachtstellung“, sagte
der Vorsitzende der Hygiene-
Kommission, Stefan Reuter, am
Dienstag. Derzeit würden neun
Patienten den bakteriellen Keim
(Acinetobacter baumannii) tra-
gen. Die ohnehin schwer er-
krankten Patienten seien aber
noch nicht infiziert. In diesem
Fall könne nur ein einzigesMe-
dikament helfen. Offensichtlich
hatte ein Patient den Keim aus
Thailand eingeschleppt. Das
Krankenhauspersonal ist nicht
betroffen. (dapd)

Lüttich: Letztes
Todesopfer beigesetzt
Lüttich. In Crisnée, etwa 20 Ki-
lometer hinter Lüttich, ist am
Dienstag das letzte Todesopfer
des Amoklaufs von Lüttich bei-
gesetzt worden. Zehn Tage,
nachdem er durch einen Grana-
tensplitter lebensgefährlich am
Kopf verletzt worden war, war
der 20-Jährige am 23. Dezember
im Lütticher Universitätskran-
kenhaus gestorben. Durch den
Amokläufer Nordine A. kamen
insgesamt sechsMenschen zu
Tode, bevor er sich selbst tötete.
ZweiMädchenwerden derzeit
noch im Krankenhaus behan-
delt. (red)
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aachener gastwirt lässt sich aufwissenschaftliches Experiment ein: Die Kunden entscheiden selbst, was sie für ihr essen zahlen.

Was ist Ihnen einDrei-Gänge-Menüwert?
Von LeonHard GLücK

Aachen. Gehalt nach Leistung –
was in der freien Wirtschaft geht,
das müsste in der Gastwirtschaft
doch auch gehen, oder? Ein Feld-
versuch in Aachen hat genau das
jetzt untersucht. Mit verblüffen-
den Ergebnissen.

Man stelle sich folgende Situa-
tion vor: Im Restaurant bekommt
man ein Menü angeboten: ge-
mischter Vorspeisenteller, Steak
mit Marsala-Sauce, dazu wahl-
weise Pommes Frites oder Kartof-
feln und Salat, zumAbschluss eine
süßeÜberraschung. Doch nach ei-
nem Preis sucht man vergebens.
Stattdessen findet man das Ange-
bot, hinterher das zu zahlen, was
einem das Essen Wert gewesen ist.
„Bezahle Deinen eigenen Preis!“,
lautet die Aufforderung.

Was sich wie kaufmännischer

Selbstmord auf Raten anhört, hat
Methode – unddemGastronomen
Halit „Lato“ Özdemir, der es ge-
wagt hat, unter dem Strich richtig
viel gebracht. Der Mann betreibt
eine kleine Gastronomie in der
Nähe des RWTH-Hauptgebäudes,
„by Lato“. Tagsüber hat er ganz gut
zu tun – hungrige Studenten und
Dozenten bringen Schwung ins
Geschäft. Nur die Abendstunden,
die waren bislang ein wenig mau,
wieman so sagt. Das attraktive Ge-
schäft mit der Laufkundschaft fin-
det ein paar hundert Meter weiter
inder Pontstraße statt.Manmüsste
malwas dagegen tun, hatte er neu-
lich noch gedacht. Nur was?

Die Antwort auf diese Frage
schneite eines Tages in Person von
Dr. Dirk Braun und Dr. Marcus
Kunter in die Tür herein. Die bei-
den sindWirtschaftswissenschaft-
ler an der RWTH. Der eine, Braun,

beschäftigt sich mit menschli-
chem Entscheidungsverhalten,
der andere, Kunter, ist Marketing-
Forscher. Beide nehmen ganz
gerne ihren Lunch bei „Lato“ zu
sich. In einer Mittagspause saßen
sie zusammen und sprachen über
das Radiohead-Album „In Rain-
bows“ und den ungewöhnlichen
Weg, wie es unters Volk gebracht
wurde. Man konnte es
kostenlos im Internet he-
runterladen – und dann,
man nennt das „pay
what you want“, einen
beliebigen Geldbetrag
überweisen. Und tat-
sächlich: Selbst im recht
anonymen Internet
spielte Radiohead genug ein, um
nachher sagen zu können: Das hat
sich gelohnt. Damit hatten die
Musiker selbst nicht gerechnet.

Weil BraunundKunter Forscher
sind, beließen sie es nicht bei der
netten Anekdote – sie wollten das
Phänomen wissenschaftlich erfor-
schen. Ein Versuchskandidat war
schnell gefunden, denn „Lato“
suchte schon länger nach einer
Idee, um abends mehr Kunden in
sein Geschäft zu locken.

Das Konzept: Vier Wochen lang
serviert der Gastwirt abends täg-
lichwechselnde

Menüs und lässt die Kunden den
Preis selbst bestimmen. ImGegen-
zug rühren Braun und Kunter die
Werbetrommel und weisen mit
Flyern, Plakaten, Mailings und
über Facebook auf die Aktion hin.
Im schlechtesten Fall also kosten-
lose Reklame und einige Betriebs-
ausgaben mehr für „Lato“, im bes-
ten Fall für ihn mehr Umsatz und

für die beiden Forscher ein biss-
chen mehr Wissen über Men-
schen, (Gast-)Wirtschaft und
Kaufentscheidungen.

Gesagt, getan: Die Kunden kön-
nen jeden Abend ein Menü zum
Selbstbestimmungstarif bestellen.
Einzige Bedingung: Nach dem
Mahl sollte jeder Gast einen klei-
nen Fragebogen ausfüllen. Für die
Wissenschaft. Die Aktion wertet
der Gastwirt als vollen Erfolg: „Der
Laden ist abends voller, das hatte
ich so vorher nicht.“ Er habe zwar

an den Menüs weniger ver-
dient – aber es waren 440
Menüs, die er sonst nie ver-
kauft hätte.Und:Viele Leute
kommen wieder, und dann

bestellen sie auch an-
dere Gerichte – zum
Preis auf der Karte.

Braun und Kun-

ter liefern erste wissenschaftliche
Erkenntnisse: In der erstenWoche
habe man den Kunden keine An-
haltspunkte zum tatsächlichen
Preis gegeben. Im Schnitt zahlten
sie (unbeeinflusst) sechs Euro für
das Menü. In der zweiten Woche
verrieten die Forscher vorher den
gezahlten Durchschnitt aus der
erstenWoche – das hatte kaum Ef-
fekte, denGästenwar das Essen im
Schnitt weiterhin knapp sechs
Euro wert. In der dritten Woche
wurde der Preis genannt, den der
Gastwirt üblicherweise verlangen
würde – daraufhin zahlten die
Kunden im Durchschnitt sieben
Euro – ein deutlich spürbarer Ef-
fekt. In der vierten Woche verrie-
ten Braun undKunter denKunden
vor dem Bezahlen dann die tat-
sächlichen Kosten, die der Gastro-
nom pro Menü hatte. Das führte
dann zu einer deutlich höheren
Entlohnung – um nochmals etwa
einen Euro im Schnitt. „Dieser Ef-
fekt beruht auf einem gewissen so-
zialen Druck“, sagt Braun: Es wäre
unsozial und unangemessen, we-
niger als die Kosten zu bezahlen.

In den kommenden Wochen
werden die beiden Forscher das
Projekt weiter auswerten – immer-
hin haben sie über vierhundert In-
terviewbögen, aus denen sie wei-
tere Erkenntnisse über die Preisfin-
dung der Kunden und deren Mo-
tive gewinnen können. Und auch
für den Gastronom ist das Projekt
nicht beendet. Er macht nach den
Weihnachtsferien weiter – ohne
wissenschaftliche Begleitung.

Der Preis wird allein durch den Käu-
fer festgelegt. Der Verkäufer bietet
sein Produkt oder seine Leistung
ohne Preis an und bittet den Käufer,
einen für ihn angemessenen Betrag
zu zahlen.

Einige Studien (z.B. der Uni Frank-
furt) deuten darauf hin, dass Konsu-
menten das angebot nur selten so
weit ausnutzen, dass sie gar nichts
zahlen. Die allermeisten zahlen
deutlich mehr als 0 euro.

Bei der Preisfindung spielt Loyalität
eine gewisse Rolle: Regelmäßige
Kunden zahlen so gut wie nie nichts
– hier besteht bereits eine soziale
Bindung. sie verhindert opportunis-

tischesVerhalten. Zudem zeigte
sich, dass wohlhabende gäste mehr
zahlten als der Durchschnitt, Pfen-
nigfuchser hingegen etwas weniger.

Eine große Rolle spielt – gerade bei
neukunden – der sogenannte Refe-
renzpreis. Kunden stellen sich häufig
die Frage, wie viel sie üblicherweise
für etwasVergleichbares zahlen
müssen. sowohl in den Frankfurter
studien als auch jetzt in der aache-
ner führte die aufforderung
„Zahle Deinen eigenen
Preis!“ zu einem deut-
lichen Umsatz-
wachstum und
mehr neu-
kunden.

so funktioniert „Bezahle Deinen eigenen Preis!“

sechs euro: Das zahlen gäste im schnitt für ein Menü, wenn sie selbst entscheiden dürfen.Wenn sie wissen, was derWirt verlangen würde, steigt die summe deutlich.Foto: imago/geisser

Dergastwirt halit „Lato“Özdemir hat sich auf das ex-
periment von Dirk Braun (l.) und Marcus Kunter

(r.) eingelassen. Foto: Ralf Roeger

„Der Laden ist abends voller,
das hatte ich so vorher nicht.“
GASTWiRT HALiT „LATo“ ÖzDEmiR

Die Stadt sitzt neben hoch- und
gesamtschulen in aachen mit im
Boot bei „Chancen der Vielfalt nut-
zen lernen“. nRW-weit wird das Pro-
jekt an allen hochschulstandorten
mit Lehrerausbildung umgesetzt.

NebenAachen sind das die städte
Bonn, Bochum, Düsseldorf, Köln, Le-
verkusen, Münster, Paderborn und

siegen. Für die landesweiteVernet-
zung sind die nRW-Ministerien für
arbeit, integration und soziales so-
wie für schule undWeiterbildung
zuständig. Finanziert wird das Mo-
dellprojekt zu großenTeilen vom eu-
ropäischen integrationsfonds. Bis
2013 fließt geld. Bis dahin sollen
450 Kinder und 90 studierende in
aachen erreicht worden sein.

450 Schüler und 90 Studenten werden erreicht

NRW-modellprojekt an aachener gesamtschulen: Migrantenkinder lernen von studenten – und umgekehrt

Tandems bringen Schüler zumSprechenWarmerWinter:
Rosen blühen,
Vögel zwitschern
Essen/Düsseldorf. Rosen blühen,
Vögel zwitschern, Knospen sprie-
ßen:Die lauen Temperaturen brin-
gen zum Jahresende Frühlingsge-
fühle. „DerDezemberwird diemil-
den Herbstmonate fortsetzen“,
sagte amDienstagCorneliaUrban,
Meteorologin beim Deutschen
Wetterdienst. In Essen sei der
Weihnachtsmonat nach vorläufi-
ger Bilanz im Schnitt bis zu 2,2
Grad zuwarm gewesen. Und es fiel
vielmehr Regen als sonst. Umetwa
130 Prozent überstieg die Nieder-
schlagsmenge die üblichenWerte.

Nach dem milden Herbst blü-
hen vielerorts noch die Blumen:
Auf dem Balkon tragen Geranien
Blüten, Hortensien bilden Knos-
pen, sogar die Frühlingsboten For-
sythien zeigen sich. Und die Men-
schen hören, wie Rotkehl-
chen und Meisen laut sin-
gen. Immerhin: Rehe, Hir-
sche und Wildschweine
müssen nicht gefüttert wer-
den. „Es ist keineNotzeit im
Wald“, meint Franz Pütt-
mann, Förster beim Landesbe-
trieb Wald und Holz in NRW,
„das tut den Tieren gut“. InWin-
terberg imSauerland tragen viele
Wiesen grün: Kunstschnee
konnte nicht hergestellt werden.
„Es war nicht kalt genug“, sagt
Susanne Schulten, Sprecherin
derWintersportarena. (dpa)

finanzen

E Die frühere Nazi-Eliteschule
Vogelsang hat eine Millionenför-
derung vom Land nRW in der Ta-
sche und kann jetzt mit demUm-
bau zu einem touristischen und po-
litischen Bildungsort beginnen.
Wirtschafts- und Bauminister
harryVoigtsberger (sPD) über-
reichte nach angaben der Landes-
regierung vom Dienstag den Zu-
wendungsbescheid über knapp 32
Millionen euro Förderung für sanie-
rung und ausbau der „ns-ordens-
burg“Vogelsang in der eifel. Mit
demgeld entstehen bis Mai 2014
drei ausstellungen zuVogelsang-
geschichte, nationalpark und Re-
gion sowie eine gaststätte und ein
empfangsbereich. inklusive eigen-
anteil der Region werden 35 Millio-
nen euro in den Kernbereich von
Vogelsang investiert.Wermuts-
tropfen: aus dem Förderpaket her-
ausgefallen sind eine Jugendher-
berge und ein Jugendwaldheim, für
die 15 Millionen beantragt waren.
gestern hieß es, dass Vogelsang ip
mit dem Deutschen Jugendher-
bergswerk anfang nächsten Jahres
Lösungen suchen werde.


